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            ERSTER TEIL | 1628
 
Samstag, 9. August 1628, früher Abend
 
Er lebte in einer seltsamen Zeit. Brutal und launisch. Düster und verdorben. Graf Gideon Barck stand am Strand in Ladugårdslandet und blickte über das Wasser auf Stockholm. Die Wellen rollten an den Strand und der Duft der bestellten Felder hinter ihm übertünchte den Fäkalgestank der Hauptstadt auf der anderen Seite der Bucht. Gideon umklammerte ungeduldig den Griff seines Degens, der an einem Gurt über seiner rechten Schulter hing. Das Leben war wesentlich schwieriger als zu Zeiten seines Vaters und Großvaters. Die letzten zehn Jahre hatten eine Dunkelheit hervorgebracht, die schwärzer war als alles, was sich im letzten Jahrhundert zugetragen hatte. Etwas war geschehen. Ein Hof nach dem anderen war aufgegeben worden, das Armenhaus war voll mit elenden Gestalten, und all die Luxuswaren, die man früher problemlos auf Märkten in ganz Schweden bekommen hatte, waren mit einem Mal nur noch schwer und selten zu finden. Und dann der Krieg. Gideon hatte bereits gegen Dänen und Russen gekämpft, von dem Krieg in Polen ganz zu schweigen. Und es war davon auszugehen, dass König Gustav II. Adolf sich auch noch in den deutschen Bürgerkrieg einmischen würde, der bereits zehn blutige Jahre wütete. Krieg war unvermeidlich, dachte Gideon, geradezu ein natürlicher Teil des Lebens, aber war es wirklich Gottes Wille, dass er sein ganzes Dasein im Kampf verbrachte? Heute allerdings waren es weder der ewige Krieg noch die am Boden liegende Wirtschaft, die ihn mit Sorgen erfüllten.
Gideon zog den Degen aus der Scheide und beäugte kritisch die scharfe Klinge. Er war 28 Jahre alt und hatte mit dieser Waffe schon neun Männer zur Strecke gebracht, aber heute sollte er das erste Mal außerhalb des Schlachtfeldes töten. Heute sollte er einen Schweden töten, einen Freund sogar. Das Blut eines anderen Edelmanns würde bald an seiner Klinge haften.
Er hob den Blick. Von drüben aus Norrmalm näherte sich ein Reiter in vollem Galopp. Es musste Neuigkeiten geben, dachte Gideon, wandte sich vom Ufer ab und ging zum Straßenrand. 
Während er ungeduldig auf den Reiter wartete, nahm er seinen großen Hut ab und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Der Sommer neigte sich dem Ende, aber abends war es immer noch warm. Der Reiter verlangsamte sein Tempo, und Gideon erkannte seinen Stallknecht Henric. Das graue Pferd stampfte unzufrieden vor Gideon auf, der die Zügel ergriff, um es ruhig zu halten. 
„Irgendetwas Neues?“, fragte er kurz.
Henric nickte und zeigte ein dünnes Lächeln.
„Wir haben ihn gefunden. Die Männer haben ihn in Stockholm gesehen, wie er in eins der neuen Steinhäuser in der Prästgatan gegangen ist.“
Gideon schoss das Blut ins Gesicht und er konnte Henrics Blick nicht länger halten. Stattdessen starrte er über das Wasser zu Waldemars Insel, oder zum ‚Tiergarten‘, wie manch einer sie nun nannte, seit der König dort sein Rotwild hielt. Ein hoher Zaun lief entlang des gesamten Ufers, um die Wölfe abzuhalten, die im Winter zur Insel hinüberliefen, sobald das Eis dick genug war. In den letzten Jahren waren es immer mehr geworden. Sie kamen nachts. Heulend und ausgehungert griffen sie im Schutz der Dunkelheit Tiere und Menschen an. Wie der Tod selbst wüteten sie überall. Gideon schauderte. Die ganze Welt schien verdorben und böse zu sein. Und nun trieb Caspar Sperling es offenbar mit Gideons Frau in der Prästgatan. 
„Macht er sich der Unzucht in den Häusern der Kapläne schuldig?“, fragte er schließlich mit gepresster Stimme.
Henric grinste breit und zeigte eine Leiste schwarz-verfaulter Zähne. Er war kräftig gebaut und hatte grobe Züge. Eine Narbe zog sich von seiner Stirn über die Nase bis zum Mund. 
„Er ist bestimmt nicht der erste, der die Geistlichen in Versuchung führt. Zu einem oder zwei Reichstalern haben die noch nie nein gesagt.“
Gideon warf ihm einen missbilligenden Blick zu.
„Bringt ihn her“.
Henric spuckte einen gelben Schleimbatzen vor sich auf die Straße.
„Und wenn er dem Wunsch Eurer Gnaden nicht entsprechen möchte?“
„Dann überzeugt ihn.“
Henric lachte auf und verbeugte sich übertrieben tief, bevor er sich wieder in den Sattel schwang. 
„Zu Befehl, Euer Gnaden.“
Abrupt zog er die Zügel an, und der große Schimmelhengst wendete widerwillig auf der schmalen Landstraße. Henric trat ihn kräftig mit den Hacken und das Pferd stob Richtung Norrmalm davon.
„Aber bringt ihn nicht um!“, rief Gideon ihm nach.
Henric schien ihn nicht mehr zu hören und ritt unbeirrt weiter. Die Hufe des Pferdes wirbelten weißen Staub auf, der noch eine ganze Weile in der warmen Luft hängen blieb. Wie der Rauch von Schießpulver, dachte Gideon und umklammerte wieder den Griff seiner Waffe. Er meinte fast, das Blut riechen zu können, das bald in den Straße von Ladugårdslandet vor Stockholm vergossen werden würde – im Jahr des Herrn 1628.
 
*
 
Elias Werner stand mehrere Minuten wie angewurzelt da. Was war eigentlich geschehen? Er war sich sicher gewesen, dass er wusste, wie das Velotris funktionierte, dass er sich einfach nur darauf konzentrieren musste, in welche Zeit er wollte und dann dort landen würde. So war es gewesen, als er vom Jahr 2017 zurück nach 1986 gewollt hatte. Warum funktionierte es jetzt nicht? Er hatte so fest er konnte an das Jahr gedacht, in dem seine Eltern gestorben waren. Er hatte zwar offensichtlich einen Zeitsprung gemacht, aber das hier war definitiv nicht das Jahr 1963. 
Der Raum, in dem er sich befand, war kahl und nüchtern und hatte raue, rußige Steinwände. In der Mitte stand ein einfacher Holztisch mit zwei Hockern, in einer Ecke eine große Eichentruhe. Auf der anderen Seite des Zimmers war ein Bett mit einer Matratze, die offenbar mit Stroh gestopft war. Das Fenster hatte keine Glasscheibe, sondern war mit hölzernen Fensterläden verschlossen, durch deren Spalt schwach das Sonnenlicht fiel.
Sogar der Kamin sah anders aus. Wo der imposante, aufwendig mit Gesichtern und Figuren verzierte Marmorsims gewesen war, war nur noch eine gewöhnliche Feuerstelle. 
Im Zimmer gab es keinen Spiegel. Elias fuhr sich prüfend mit der Hand über das Gesicht, ein akkurat getrimmter Schnurrbart und ein spitzer Kinnbart auf einem kleinen, schmalen Gesicht. Er hatte dichtes schulterlanges Haar, das sich fettig und ungewaschen, aber sorgfältig gekämmt anfühlte.
Er ging ein paar Schritte im Zimmer umher und hätte fast das Gleichgewicht verloren. Es lag nicht nur daran, dass sein jetziger Körper wesentlich kleiner war als im Jahr 1986, er wäre auch beinahe über den langen Degen gestolpert, der an einem Riemen über seiner Schulter hing.
Verwirrt sah er an sich herab. Hohe Stiefel und Pluderhosen, ein Umhang aus festem Stoff und darunter eine dicke bestickte Samtjacke, die ihn in der kleinen, engen Kammer zum Schwitzen brachte. Er nahm eilig den Hut ab, ein unförmiges Ding mit einer weißen Feder, und stolperte zum Fenster. Mit einer energischen Bewegung stieß er die Fensterläden auf und nahm einen tiefen Atemzug, den er sofort bereute. Draußen stank es bestialisch. Ein seltsam stechender Geruch nach Bauernhof vermischte sich mit dem Gestank von Ausscheidungen, Schweiß und etwas Verrottetem – es erinnerte ihn an eine Mischung aus toten Tieren, ranzigem altem Essen und Müll, der zu lange in der Sonne gelegen hatte. Noch nie hatte er so etwas gerochen. Reflexartig bedeckte er Nase und Mund mit den Händen, um sofort vor seinen eigenen Fingern zurückzuschrecken. Er roch alten Schmutz und undefinierbare Kräuter, die den Gestank nach Körperflüssigkeiten nur unzureichend überdeckten. 
Elias unterdrückte einen Würgereiz und blickte aus dem Fenster. Stockholm war fort. Jedenfalls das Stockholm, wie er es gekannt hatte. Draußen in den engen Gassen wühlten Schweine in Essensresten und Müll, Ziegen blökten und die Luft war erfüllt von Arbeitslärm. Es wurde gehämmert, gesägt und aus allen Richtungen wurden Befehle gerufen. Männer in ähnlich altertümlichen Kleidern wie er sie selbst trug, drängten sich zwischen Handwerkern, Bäckern und Bettlern. Elias wich einen Schritt vom Fenster zurück. Er war definitiv nicht zurück im Jahr 1986. Er war in einer ganz anderen Epoche gelandet. Einer fremden Welt. Aber welches Jahr konnte das sein? Er hätte nicht einmal sagen können, in welchem Jahrhundert er sich befand und wünschte sich plötzlich, er hätte im Geschichtsunterricht in der Schule besser aufgepasst. Die einzigen Anhaltspunkte lieferten ihm Filme, die er gesehen hatte. Noch dazu amerikanische Filme. Erneut untersuchte er seine Kleider. Sie sahen nicht aus wie die Kostüme aus dem 18. Jahrhundert im Film Amadeus und sicher auch nicht wie die mittelalterlichen in John Boormans Excalibur. Sie lagen irgendwo dazwischen. Der Degen und der große Hut ließen ihn an Michael York als d’Artagnan in Die drei Musketiere denken. 17. Jahrhundert vielleicht. Was wusste er über das 17. Jahrhundert? Nicht viel. Er hörte ein schabendes Geräusch, sah eine große Ratte über den Boden laufen und griff instinktiv nach seiner Waffe. Die Pest, dachte er. Gab es die Pest im 17. Jahrhundert? Wahrscheinlich.
Er ging schnell zum offenen Kamin und atmete erleichtert auf, denn obwohl er anders aussah, musste das das Velotris sein. Er musste sich nur konzentrieren und wieder ins Jahr 1986 zurückkehren. Alles wäre besser als das 17. Jahrhundert. Oder?
Elias beschlichen plötzlich Zweifel. Wenn er nicht mehr kontrollieren konnte, in welcher Zeit er landete, könnte es auch noch schlimmer werden. Er könnte mitten im Stockholmer Blutbad von 1520 landen und gehängt werden, oder als Sklave in der Wikingerzeit. Oder noch früher, in der Eiszeit und sich zu Tode frieren. Es gab sicher schlimmere Zeiten als das 17. Jahrhundert. Aber hierbleiben konnte er auch nicht. 
Elias streckte gerade vorsichtig eine Hand in Richtung des offenen Kamins, als hinter ihm mit einem lauten Krachen die Tür aufflog. Drei Männer betraten den Raum. Nicht groß, aber kräftig gebaut, in einfachen, schmutzigen Kleidern, ein offensichtlicher Kontrast zu Elias‘ reichlich bestickter Samtjacke. Ich stehe toten Männern gegenüber, dachte er ergriffen. Diese Menschen waren seit über 300 Jahren tot, und doch stand er ihnen hier von Angesicht zu Angesicht gegenüber. Was jetzt passiert, ist im Jahr 1986 Geschichte. Ist das, was ich jetzt tue, bereits passiert? Erlebe ich jetzt etwas, was geschehen ist, lange bevor ich geboren wurde? Oder verändere ich die Geschichte mit jedem Atemzug? Sollte Mirjam Holst, die Wissenschaftlerin vom KTH recht haben, dann könnte ich die Zukunft verändern, indem ich in der Vergangenheit anders handle. Nichts in der Zeit ist unveränderbar, nichts ist vorbestimmt.
Dafür, dass die Männer vor ihm nur Geister waren, wirkten sie ausgesprochen lebendig. Zwei von ihnen hielten schwere Holzknüppel in den Händen, doch der dritte, unbewaffnete, sah am gefährlichsten aus. Sein grobschlächtiges Gesicht war durch eine lange Narbe vom Haaransatz bis zum Mund entstellt. Der Mann lachte höhnisch. 
„Sie kommt nicht“, sagte er und spuckte auf den Boden.
Elias wich instinktiv vor den Männern zurück.
„Okay”, sagte er vorsichtig.
Der Mann runzelte die Stirn.
„Was sagt Ihr da?“
Elias versuchte, ein entspanntes Lächeln aufzusetzen. 
„Ich habe nur ‚okay‘ gesagt.“
Der Mann kniff die Augen zusammen.
„Wer soll das sein?”
„Wer ist wer?”
„Wer ist ‚Okay‘?”
Elias räusperte sich.
„Äh … wir sind alle okay, nehme ich an.“
Der Mann machte einen großen Schritt auf ihn zu.
„Sprecht Ihr in fremden Zungen, deutscher Teufel?“
Elias rückte seinen Hut zurecht und lachte angestrengt. Kam sein neuer Körper aus Deutschland?
„Nein, nein. ‚okay‘ bedeutet …“
„Sie kommt jedenfalls nicht“, unterbrach ihn der Mann. 
Elias zögerte kurz.
„Ja, gut, äh, das ist bedauerlich. Aber danke für die Nachricht.“
Der Mann mit der Narbe lachte auf.
„Ihr seid mir ein frecher Teufel, Sperling. Ein frecher Teufel.“
Sperling? Anscheinend hieß er Sperling und kam aus Deutschland. Einer der Männer mit den Holzknüppeln machte drohend einen Schritt auf Elias zu.
„Henric, sollen wir uns um ihn kümmern?“
Der Mann mit der Narbe, der offenbar Henric hieß, schüttelte leicht den Kopf.
„Wir geben ihm zuerst die Möglichkeit, freiwillig mitzukommen.“
Elias streckte seinen Rücken durch. So richtig hatte er sich noch nicht an seine neue Größe gewöhnt. 
„Wohin mitkommen?“
„Graf Gideon Barck verlangt nach Eurer Anwesenheit. Ihr versteht sicher, was das bedeutet.“
Elias nickte mit etwas, von dem er hoffte, es wäre eine selbstsichere Miene. 
„Ja, natürlich. Sagt Gideon, dass ich ihn so schnell wie möglich aufsuche. Ich muss nur hier zu Hause noch ein paar Sachen in Ordnung bringen.“
„Und damit habt Ihr Eure Möglichkeit vertan, Ehebrecher.“ Henric knurrte ihn fast an.
Elias zuckte zusammen und fragte sich, wo er da hinein geraten war.
„Ehebrecher?“
„Graf Barck will Euch lebend”, sagte Henric und machte noch einen Schritt auf ihn zu. „Aber er hat nicht gesagt, in welchem Zustand.“ Henric räusperte sich und spuckte einen dicken gelben Klumpen vor Elias auf den Boden.
„Wir verdreschen ihn.“
Elias wich einen Schritt zurück und umfasste den Griff seines Degens. Das 17. Jahrhundert schien gerade kein sehr guter Ort zu sein. Er legte die andere Hand auf den noch warmen Ofen neben ihm. 
„Bring mich zurück ins Jahr 1986“, flüsterte er. „Bring mich von hier weg!“
Aber das Velotris zeigte keine Reaktion. Einer der bewaffneten Männer stürzte auf ihn zu. Elias drehte sich herum und schlug mit der Rechten zu. Die Faust traf den Mann direkt ins Gesicht und er stolperte zurück. Der andere Mann machte einen Schritt nach vorne und der Knüppel sauste durch die Luft. Er traf Elias am Arm, und er schrie vor Schmerz auf. Im selben Augenblick traf ihn eine Faust in die Magengrube und er fiel schwer zu Boden. Verzweifelt rang er nach Luft, aber es fühlte sich an, als würde ein Riese auf seiner Brust sitzen. Starke Arme packten ihn und rollten ihn auf den Rücken. Der Mann mit der Narbe beugte sich über ihn, zog den Rotz hoch und spuckte auf den Boden neben Elias‘ Gesicht. 
„Scheiße nochmal!“, schrie Elias. „Hört doch mal auf damit …“ 
Dann blitzte die Welt um ihn herum. Einen kurzen Augenblick dachte er, es wäre das Velotris, das sich aktivierte, und er würde wieder durch die Zeit reisen, aber dann leuchtete vor seinen Augen ein unerträglich helles Licht auf. Eine unendliche Eisdecke, darüber ein strahlend blauer Himmel und überall das Licht einer gleißenden Frühlingssonne. Ein Aufflackern, eine Erinnerung. Dieselbe Vision, die ihn schon in den letzten Tagen verfolgt hatte. Ein verzerrtes Bild vom Tod seiner Eltern im Eis 1963. Weiß blendendes Sonnenlicht, das von der dicken, schneebedeckten Eisdecke reflektiert wurde. 
Dann war es vorbei und er befand sich wieder auf dem schmutzigen Boden des Zimmers. Die Männer pressten ihn immer noch auf den Boden, und ihr Anführer mit der Narbe, Henric, stand über ihm. Aber etwas war anders. Henric hatte sich beruhigt und starrte unsicher auf ihn herunter. 
Elias spürte, wie ihm ein warmes Rinnsal Blut aus der Nase floss. Er hatte Nasenbluten, genau wie die letzten Male, als ihn die Vision von der Eisdecke eingeholt hatte. 
Die zwei Männer, die seine Arme festhielten, warfen dem Mann mit der Narbe nervöse Blicke zu. Dieser war merklich unsicher. 
„Er blutet“, sagte der Mann, der seinen rechten Arm gepackt hielt. 
„Lassen wir ihn ruhig noch ein bisschen mehr bluten“, sagte Henric, griff nach einem der Knüppel und schlug mit einer schnellen Bewegung heftig gegen Elias‘ Schläfe. Die Welt explodierte in Schmerz und weißem Licht und entfernte sich rasend von ihm weg. Er versank in tiefe Dunkelheit.
 
*
 
Ein Traum. Oder eine Erinnerung? Nein, eine Halluzination? Er konnte es nicht mehr sagen. Die Wirklichkeit und die Fantasie kollidierten und ließen sich nicht mehr unterscheiden. 
Elias war wieder auf dem Eis. Zehn Jahre alt und an der Hand seiner Mutter. Ihre weiche Wärme stand im Kontrast zur Märzkälte, die sie umgab. Kein Windhauch regte sich, alles hätte still und ruhig sein sollen, aber das Eis krachte und knackte wie ein wildes Tier, das langsam lebendig wurde. 
Es wirkte so real, war so detailreich, aber er wusste im Traum, dass das nie geschehen war. Er hatte das nie erlebt und deshalb konnte es keine Erinnerung sein. Seine Eltern waren an jenem Tag ganz alleine gewesen, als das Eis unter ihnen nachgegeben hatte und das dunkle, kalte Wasser sie für immer verschluckt hatte. Sie waren in der Tiefe verschwunden und nie wieder gefunden worden. Als wollte die Ostsee ihre Körper nicht mehr freigeben, sondern sie für immer gierig umschlossen halten.
Er war nicht bei ihnen, sondern bei Fredrik zum Spielen gewesen. Als seine Eltern in das dunkle Wasser gezogen wurden, saß er sicher in der Wärme und baute Modelle mit einem Freund. Erst Stunden später, als eine Sozialarbeiterin kam, erfuhr er, dass er nun Waise war. Dass er nun ganz alleine auf der Welt war. Der Augenblick in Fredriks Küche war tatsächlich eine Erinnerung. Die Sonne hatte auf den Küchentisch geschienen, wo noch die Reste des Mittagessens gestanden hatten.
Blutwurst mit Preiselbeeren. Er erinnerte sich daran, dass im Radio Yesterday von den Beatles gelaufen war. Diese Erinnerung würde er für immer mit sich tragen. 
Diese Vision allerdings, in der er gemeinsam mit seinen Eltern auf dem Eis stand, war von derselben Intensität wie eine wirkliche Erinnerung und tauchte jedes Mal auf genau die gleiche Weise in seinen Träumen auf. Die Vision war so konstant, wie es normalerweise nur richtige Erinnerungen waren. Und doch war es keine Erinnerung, sondern schlicht und einfach eine Konstruktion, geboren aus seiner tiefen Trauer und dem Verlust von etwas Unersetzbarem.
Die kalte Eisdecke fühlte sich so wirklich und konkret an. Seine Eltern und er selbst auf dem Eis. Das Eis war so dick, es hätte niemals brechen dürfen.
„Hab keine Angst”, flüsterte seine Mutter.
Aber ihre Worte beruhigten ihn nicht mehr wie früher. Man konnte ihre eigene Angst hören, die ihre Stimme zittern ließ. Sein Vater stand einige Meter abseits. Still und aufmerksam. Elias folgte seinem Blick und schnappte heftig nach Luft.
Weit draußen auf dem funkelnden Eis sah er die Gestalt. Wie eine dunkle Verfärbung vor dem hellblauen Himmel. Eine schwarze Gestalt, die sich auf sie zubewegte. Zielstrebig und bestimmt kam sie über das Eis. 
Dann drehte sich sein Vater um. Elias begriff nicht, erkannte ihn kaum wieder. Das sichere Lächeln war verschwunden, stattdessen hatte sein Gesicht einen angespannten Ausdruck angenommen, die Lippen waren zusammengekniffen und die Augen aufgerissen.
„Zurück”, rief er plötzlich. „Wir müssen sofort zurück!“
Elias‘ Mutter packte fest seine Hand.
„Lauf Elias”, flüsterte sie. „Lauf!”
Er meinte, sich an das harte Eis unter seinen Füßen zu erinnern und an die blendende Sonne in seinen Augen. Und dann kam das Geräusch. Ein seltsames Geräusch, von dem er zuerst dachte, es käme vom Eis unter ihm. Ein lauter Knall, der ihm irgendwie bekannt vorkam. Tief in seinem Unterbewusstsein wusste er, dass er das Geräusch früher schon einmal gehört hatte. Er kannte es so gut. Der laute Knall musste … 
Eiskalt schlug plötzlich das Wasser über ihm zusammen, und er öffnete panisch die Augen. Die Erinnerung oder der Traum vom Eis verblassten schnell. Er war wieder zurück in der Wirklichkeit. Aber in welcher? Er konnte nicht sagen, wo er sich befand. Hoch über ihm am leuchtend blauen Himmel rief eine Möwe. Er lag auf dem Rücken, ausgestreckt im hohen Gras, immer noch trug er die bestickte Jacke und den Umhang. Sein Gesicht, sein Hals und seine Schultern waren nass von schmutzigem Brackwasser. Über ihm stand der Mann mit der abscheulichen Narbe. In der Hand hielt er einen Holzeimer. 
„Der Teufel ist aufgewacht”, sagte der Mann und warf den Eimer ins hohe Gras. 
Elias versuchte, sich aufzusetzen. Ein brennender Schmerz explodierte in seinem Kopf. Schnell schloss er die Augen. Die Welt vor ihm schien zu schwanken, und er spürte, wie die Übelkeit in ihm aufstieg. Er presste die Handflächen an die Schläfen, und langsam ließ der Schwindel nach. Vorsichtig öffnete er wieder die Augen. Vor ihm stand ein fremder Mann, knapp unter dreißig und ähnlich angezogen wie er. Breitkrempiger Hut, Samtjacke, dicker Umhang und ein Degen in einem Riemen über der Schulter. Es handelte sich wohl um diesen Gideon Barck, der ihn treffen wollte. Oder der vielmehr Caspar Sperling treffen wollte, in dessen Körper Elias nun unfreiwillig steckte. 
„Ihr solltet ihm doch nichts tun“, sagte Gideon tadelnd.
„Euer Gnaden werden ihn doch sowieso töten“, sagte Henric. Er grinste breit und seine Narbe wand sich wie ein Wurm an einem Angelhaken. 
„So muss es geschehen“, sagte Gideon. „Aber auf anständige Weise.“
Henric zuckte mit den Schultern, entgegnete aber nichts mehr. Gideon wandte sich Elias zu, der immer noch im Gras saß und sich den schmerzenden Kopf rieb. 
„Mein Freund wart Ihr, mein Bruder“, sagte er. „Gemeinsam haben wir Seite an Seite gekämpft. Ich habe auf Euch gezählt. Schenkte Euch mein Vertrauen. Und wie dankt Ihr es mir? Wie?“
Elias wusste nicht so recht, was er darauf antworten sollte, und versuchte stattdessen, langsam aufzustehen. Sie befanden sich nahe am Meer, am Ende einer weitläufigen Wiese mit sonnenverbranntem Gras. Eine mächtige Eiche warf einen kantigen Schatten auf die Wellen, die geduldig ans Ufer brandeten. Etwas weiter weg, auf einer Insel, erhob sich eine Stadt. Durcheinandergewürfelte kleine Holzhäuser und vor ihnen Stege mit Booten und Schiffen. Selbst aus dieser Entfernung erkannte Elias ein reges Treiben, einen Schwarm von Menschen, die sich auf Straßen und Brücken tummelten. Hinter den niedrigen Häusern erhob sich eine gewaltige Festung mit Zinnen, Türmen und einer offenen Zugbrücke, die mittelalterliche Burg Tre Kronor, die nur hundert Jahre existieren würde, bevor sie durch einen Brand vollständig zerstört werden sollte. Elias betrachtete fasziniert das alte Stockholm auf der anderen Seite des Wassers. Er war tatsächlich hier. Er bewegte sich zwischen den Schatten einer längst vergangenen Zeit, aber es war die Wirklichkeit. Genauso wirklich wie es seine Wohnung in der Sibyllegatan einmal gewesen war. 
„Wonach haltet Ihr Ausschau?“, fragte Henric amüsiert. „Es wird Euch niemand zur Hilfe kommen. Niemand weiß, dass Ihr hier seid.”
Elias drehte sich vorsichtig um. Henric stand schräg hinter ihm, neben einem nervös tänzelnden Schimmel. Die zwei Männer mit den Knüppeln lehnten an einem kleinen Karren und beobachteten ihn gespannt. Da machte Gideon einen Schritt auf ihn zu.
„Antwortet mir, Casper? Wie vergeltet Ihr mir meine Freundschaft?“
Elias hüstelte und richtete seinen Blick wieder auf ihn. 
„Ich weiß nicht genau, was ich sagen …“
Gideon presste die Lippen zusammen und zog seinen Degen.
„Dann sage ich es. Ihr vergeltet mir meine Freundschaft, indem Ihr mich zum Hahnrei macht!“
Elias bückte sich und hob seinen Hut auf, der neben ihm im Gras lag. Er versuchte vergeblich, zu begreifen, was hier vorging. Was meinte er damit, dass Elias ihn zum Hahnrei machte? Was bedeutete das?
„Ähm, Gideon“, begann Elias. „Ich bin gerade nicht ich selbst. Meinst du, wir könnten das Ganze hier verschieben?“
Henric lachte laut auf. Gideon fuhr herum und warf ihm einen strengen Blick zu, bevor er sich wieder zornig Elias zuwandte. 
„Verschieben? Wie könnt Ihr es wagen?! Jetzt hat die Stunde geschlagen. Das hier lässt sich nicht ‚verschieben‘.“ 
„Ernsthaft Gideon“, fuhr Elias fort. „Gerade ist es ganz schlecht. Ich muss zurück in die Prästgatan.“
„In die Prästgatan?” 
„Äh … ja, in die Prästgatan. Aber, du, wir können uns jederzeit …“
Gideon hob seine Waffe.
„Ihr habt mich zum Hahnrei gemacht und ich verlange Satisfaktion!“
Elias taumelte einen Schritt zurück und dachte fieberhaft nach. Hahnrei? Irgendwie kam ihm das bekannt vor. War das nicht ein altes Wort für jemanden, der betrogen worden war? Und hatte Henric ihn nicht der Hurerei bezichtigt? Er verzog das Gesicht. Dieser Caspar Sperling, in dessen Körper er nun war, hatte offenbar etwas mit Gideons Frau. Das war zu keiner Zeit gut, aber im 17. Jahrhundert wahrscheinlich unverzeihlich. 
„Es ist nicht so, wie du denkst“, begann er und sah gleichzeitig ein, dass er die Sache ja schlecht aus der Welt schaffen konnte, indem er sagte, er sei eigentlich Elias Werner aus dem Jahr 1986. Niemand würde ihm glauben oder auch nur verstehen, was er sagte.
Gideon wedelte mit dem Degen.
„Zieht Eure Waffe!”
Elias hob die Hände und wich noch einen Schritt zurück. 
„Komm schon, Gideon, wir können doch über alles reden, okay?“
Gideon antwortete nicht, sondern ließ seinen Degen durch die Luft sausen. 
„Gideon, pack das Schwert weg“, sagte Elias geduldig.
Gideons Augen wurden zu Schlitzen, dann stieß er plötzlich zu. Die blanke Klinge blitzte auf und verletzte Elias am linken Arm. Er schrie vor Schmerz auf und drückte die Hand auf die Wunde. Blut sickerte zwischen seinen Fingern hervor. 
„Was zur Hölle soll denn das? Das tut verdammt weh!“
„Zieht Eure Waffe, oder ich steche Euch ab wie einen Hund“, rief Gideon.
Die anderen Männer lehnten immer noch am Karren und verfolgten neugierig, was geschah. Niemand anders war zu sehen. Zwei Möwen kreisten über ihren Köpfen, und eine schwache Brise wehte durch die Krone der großen Eiche, aber ansonsten war es ganz still. Die ganze Welt schien darauf zu warten, dass Elias seine Waffe zog. 
Gideon stieß erneut mit dem Degen zu, aber dieses Mal war Elias nicht überrascht und warf sich schnell zur Seite. Er tastete nach seiner Waffe, fand schließlich den Griff, zog sie aus der Scheide und war erstaunt, wie schwer sie in seiner Hand wog. Er ging zwei Schritte zurück und schleuderte den weißen Hut von sich. Wie focht man eigentlich? Instinktiv umschloss er den Griff des Degens mit beiden Händen und stellte sich breitbeinig hin – wie Luke Skywalker mit seinem Laserschwert. Der letzte Film, in dem er so etwas gesehen hatte, war Star Wars gewesen. 
Gideon starrte ihn an und die Männer am Karren lachten.
„Was macht Ihr da?“, fragte Gideon.
„Ich werde mich offensichtlich mit dir duellieren“, sagte Elias mit zusammengebissenen Zähnen.
Gideon warf Henric einen unsicheren Blick zu, der amüsiert mit den Schultern zuckte.
„Ihr wollt mich zum Narren halten! Ihr glaubt, Ihr müsstet mich nicht ernst nehmen!“, schrie Gideon und zog mit der linken Hand ein langes schmales Messer aus seinem Gürtel, während er mit der rechten Hand wieder seinen Degen hob. Elias tastete schnell mit der Hand seinen Gürtel ab, aber daran war kein Messer. 
„Für meine Ehre!“, rief Gideon zornig.
„Ja, ja“, murmelte Elias und hielt seinen Degen weiterhin mit zwei Händen umklammert. 
Gideon starrte ihn wütend an.
„Ich kann mich so nicht duellieren“, brach es schließlich aus ihm heraus.
„Und ich will mich eigentlich gar nicht mit dir duellieren. Wir brechen hier ab, okay?“, sagte Elias. „Wir legen die Waffen nieder und gehen jeder unseres Weges. Das wird das Beste sein.“
Gideon kam näher und blickte Elias hasserfüllt an. 
„Ihr müsst sterben. Kein anderer Weg führt für Euch hier heraus. Ich muss Euch bluten lassen.“
„Du musst gar nichts“, entgegnete Elias schnell. 
Gideon hob die Waffe und griff an, aber Elias gelang es, seinen Degen zu heben und den Schlag ungeschickt zu parieren. Metall traf auf Metall und ein Scheppern durchschnitt den Sommerabend. 
Elias taumelte zurück und versuchte, das Gleichgewicht zu halten. Nur mit Mühe konnte er einen Sturz auf dem unebenen Boden verhindern. Wieder sauste Gideons Waffe durch die Luft und Elias wich zur Seite aus. Er stolperte und fiel hart zu Boden. 
„Verteidigt euch!“, schrie Gideon, während Henric irgendwo hinter ihm erneut laut auflachte. 
Elias rappelte sich schnell auf und versuchte, sich alle Filme mit Fechtszenen in Erinnerung zu rufen, die er kannte. Es hatte immer so leicht ausgesehen, wenn die amerikanischen Schauspieler in den Filmen, die er als Teenager gesehen hatte, in den choreographierten, fast ballettartigen Duellen ihre Schwerter schwangen. Aber hier in der Wirklichkeit fühlte er sich schwer und plump. Die ungewohnten Kleider waren ihm ständig im Weg und der Degen war lang und unhandlich.
Gideon kam wieder näher, und Elias hob seine Waffe. Angriff ist die beste Verteidigung, dachte er verzweifelt und stürmte schreiend auf seinen Gegner zu. Er schwang seinen Degen hoch über dem Kopf und ließ ihn dann auf Gideon niedersausen, als würde er mit einer Axt zuschlagen, aber Gideon machte nur einen Schritt zu Seite und wehrte Eilas´ Angriff routiniert ab. 
Die Waffen klirrten laut, sonst hörte man nur den schweren Atem der kämpfenden Männer. Inzwischen waren sogar Henric und seine Kumpanen still und verfolgten gespannt das Duell. 
Gideon stieß kräftig zu und Elias warf sich zur Seite, verlor das Gleichgewicht und lag wieder am Boden. Er drehte sich herum und versuchte wieder auf die Füße zu kommen, aber er hatte sich in seinem Umhang verwickelt und sank hilflos wieder ins Gras. Gideon machte einen Ausfallschritt und rammte seine Waffe tief in Elias‘ Oberschenkel. Ein eisiger und gleichzeitig brennender Schmerz ließ ihn aufschreien. Blut sprudelte aus seinem aufgeschlitzten Bein hervor. Instinktiv ließ er seine Waffe los und drückte beide Hände auf die Wunde. 
Er kannte sich nicht wirklich mit Anatomie aus, aber er wusste, dass er innerhalb weniger Minuten verbluten würde, falls die Arterie im Oberschenkel verletzt war. Das Blut quoll unter seinen Fingern hervor und tropfte auf das sonnenverbrannte Gras. Er versuchte aufzustehen, aber seine Kräfte hatten ihn schon verlassen. Seine Beine trugen ihn nicht mehr.
Aus dem Augenwinkel sah er, wie Gideon sich mit der inzwischen blutverschmierten Waffe näherte. Henric und seine zwei Gehilfen betrachteten ihn mit einem gewissen Vergnügen, als wäre alles nur ein absurdes Spiel, alles nur vorgetäuscht. Aber wenn es ein Spiel war, dann war es ein tödliches. 
Er musste plötzlich lachen. Sollte er wirklich so sterben? Niedergestreckt wie ein Tier im längst vergangenen 17. Jahrhundert. Er bemerkte, wie mit einem Mal seine Angst vor dem Tod verschwunden war, er konnte ihn akzeptieren, aber was er nicht wollte, war zu sterben, bevor er das Rätsel gelöst hatte. Wer hatte das Velotris gebaut? Warum war ausgerechnet Elias auserwählt worden, durch die Zeit zu reisen? Warum befielen ihn ständig Visionen vom Tod seiner Eltern? Warum? Warum passierte das alles ausgerechnet ihm? Nun würde er es nie erfahren.
Er schloss die Augen und wartete darauf, dass der harte Stahl von Gideons Waffe ihn traf. Aber er kam nicht. Er spürte den sanften Wind in seinem Gesicht, hörte den fernen Schrei einer Möwe und das monotone Brausen der Brandung. Sonst war alles still. Er öffnete die Augen. Gideon stand immer noch mit der blutigen Waffe in der Hand dicht vor ihm, aber er beachtete ihn nicht mehr, sondern schaute konzentriert in die Ferne.
Elias drehte mühsam den Kopf. Auch seine drei Entführer hatten ihre Aufmerksamkeit auf den Weg gerichtet, der sich vor ihnen schlängelte. Was sahen sie?
„Wer ist das?“, fragte Gideon den Narbenmann.
„Ein einzelner Reiter“, antwortete Henric. „Auf dem Weg zu uns. Sieht aus wie ein Priester.“
Gideon entfernte sich einen Schritt von Elias, zog ein Taschentuch hervor und wischte sorgfältig das Blut von der Klinge.
„Ein Priester? Hierher? In vollem Galopp?“
Jetzt hörte man deutlich das schwere Trommeln der Hufe, und Elias erkannte einen Reiter, der mit hoher Geschwindigkeit auf sie zu kam. Ein großer, ganz in schwarz gekleideter Mann mit einem breitkrempigen Hut auf einem kräftigen Rappen. Eine graue Staubwolke stob auf und hüllte Pferd und Reiter in einen dünnen Nebel. Niemand sagte ein Wort. Alle warteten auf das Pferd, dessen wildes Schnauben durch den Sommerabend klang. 
Der Reiter kam immer näher und die zwei Männer mit den Knüppeln blickten nervös zwischen Gideon und Henric hin und her, die beide ihre volle Aufmerksamkeit auf den Ankömmling gerichtet hatten. 
Die Pferdehufe donnerten, der Boden unter Elias zitterte leicht. Der Reiter war schon fast bei ihnen, schien aber nicht daran zu denken, langsamer zu werden. Er ritt immer noch im Galopp, als hätte er nicht bemerkt, dass fünf Männer auf seiner Bahn standen. 
Dann war er plötzlich da. Einer der Männer mit den Knüppeln riss die Augen vor Schreck weit auf und versuchte zur Seite auszuweichen, doch es war bereits zu spät. Das große Pferd galoppierte direkt über ihn hinweg. Ein ängstlicher Schrei war zu hören, gefolgt von dumpfen Schlägen wütender Hufe, die den Mann zu Boden trampelten. Ein knackendes Geräusch, als ein Bein unter den kräftigen Tritten des Pferdes wie ein trockener Ast entzwei brach. 
Der Priester zog fest die Zügel an. Der Rappe bäumte sich mit einem schrillen Wiehern auf und der Reiter wurde für einen Moment von einer Staubwolke eingehüllt. Henric und Gideon standen wie angewurzelt da und sahen entsetzt, wie der Priester unter seinen langen schwarzen Rock griff und eine Pistole hervorzog. Ohne einen Augenblick zu zögern, richtete er die Pistole auf den Mann direkt neben ihm und drückte ab. 
Ein lauter Knall war zu hören und eine Flamme schoss aus der Mündung der Pistole. Der Mann mit dem Knüppel schrie nicht einmal, als die Kugel in seine Stirn eindrang und auf der anderen Seite des Kopfes beim Austritt der Kugel das Blut hervorspritzte. 
Der Mann fiel tot zu Boden, direkt neben seinem niedergetrampelten Gefährten. 
Das Pferd wieherte wieder und tänzelte nervös. Der Priester zog kräftig an den Zügeln und wandte sich Henric zu, der panisch nach seinem Messer tastete. Mit ausdruckslosem Gesicht ließ der Priester die Pistole los, die dumpf ins hohe Gras fiel, und griff nach einer kleinen Axt an einer Seite des Sattels. Er hob die Axt und hielt einen Moment inne, als würde er den Abstand zu dem Mann mit der Narbe berechnen. Mit einem Pfeifen sauste die Axt kurz darauf durch die Luft und bohrte sich tief in die Brust des Mannes. Er stieß einen gutturalen, zischenden Laut aus, griff mit einer Hand nach der Axt in seinem Brustkorb und versuchte, sie herauszuziehen, doch die Axt saß zu tief und zu fest. 
Der tödlich getroffene Mann blickte den Priester mit einem verwunderten Gesichtsausdruck an, ehe er sich umdrehte und in einem vergeblichen Fluchtversuch ein, zwei Schritte Richtung Wasser taumelte. Seine Beine trugen ihn bis zum Strand, wo sie unter ihm wegknickten. Mit einem letzten Röcheln fiel er mit dem Gesicht voran ins Wasser. 
Elias, der immer noch im hohen, blutgetränkten Gras saß, starrte schockiert auf die Toten, während der Priester ruhig vom Pferd stieg und auf ihn zukam. 
„Elias Werner?“, fragte der Priester mit nüchterner Stimme.
„Ähhh … ja.“, antwortete Elias zittrig.
Der Priester richtete seine schwarzen Kleider und lächelte zufrieden. Er war ein drahtiger, schlaksiger Mann um die Sechzig, mit gelben Zähnen in einem zerfurchten Gesicht mit stoppeligem Bart. Langes, strähniges, weißes Haar wallte unter seinem Hut über die Schultern. Was jedoch sein Gesicht außergewöhnlich machte, war ein komplett weißes Auge.
„Soll ich ihn töten?“, fragte der Priester.
Elias schüttelte verwirrt den Kopf.
„Wen?”
Der Priester zeigte mit seiner knochigen Hand über die Wiese. Schon weit entfernt rannte Gideon panisch von ihnen weg. 
„Nein, nein, nicht noch mehr Tote.“
Der Priester lächelte.
„Wie du willst.”
Er hockte sich neben Elias, riss mit einem kräftigen Ruck dessen Hosenbein um die tiefe Einstichwunde auf und betrachtete die Verletzung. 
„Du bist einer von ihnen“, begann Elias vorsichtig.
„Einer von wem?”
„Einer von denen mit den weißen Augen, die ausgesandt wurden, um mich zu schützen. Wie die Frau im Jahr 1986 und der Mann 2017.“
Der Priester nickte kurz. 
„Wir sind da, um dich zu beschützen und dir zu helfen, Elias Werner.“
„Ihr kommt aus der Zukunft, oder?“
Der Priester drückte seine Finger auf Elias‘ Wunde am Bein. Elias stöhnte vor Schmerz auf.
„Zukunft, Gegenwart und Vergangenheit sind relative Begriffe“, sagte der Priester ruhig und riss Elias‘ Hose ganz auf. „1986, das du Gegenwart nennst, ist von uns im Jahr 1628 aus gesehen die Zukunft und von 2017 aus betrachtet die Vergangenheit.“ 
Elias seufzte genervt.
„Du weißt schon, was ich meine. Du kommst aus einer weit entfernten Zukunft, später als 2017.“
Der Priester riss einen langen Streifen aus Elias‘ Hosenbein und knotete ihn fest um seinen Oberschenkel.
„Ich wurde aus einem Jahr hierher geschickt, das aus chronologischer Perspektive nach 2017 liegt.“
Elias wischte sich die blutverschmierten Hände an seiner Jacke ab. 
„Kannst du nicht einfach ja oder nein antworten?“
Der Priester warf ihm einen kurzen Blick zu.
„Nein.“
„Nein, was?“
„Ich kann nicht einfach ja oder nein antworten, da diese Antworten nicht vollständig wären. Das wäre irreführend.“ 
Der Priester zog eine kleine Flasche aus der Tasche und löste mit einem Ploppen den Korken. 
„Okay, aber wer hat dich geschickt?“, fragte Elias.
Der Priester ignorierte die Frage und goss stattdessen den Inhalt der Flasche auf die Wunde. Elias schrie.
„Au! Scheiße nochmal, was machst du denn da?“
„Desinfizieren. Die Arterie wurde wohl nicht getroffen.“
„Das tut unfassbar weh“, sagte Elias.
„Deine Chancen zu überleben, liegen bei rund sechs Prozent. Oder 13 Prozent, wenn du ärztliche Hilfe bekommst.“
„13 Prozent?“
Der Priester nickte und griff in seine Rocktasche.
„Die Medizin aus deiner Zeit, 1986, ist schon nicht besonders weit entwickelt, aber im Jahr 1628 ist sie zum Fürchten. Wir müssen weg von hier, bevor die Stadtwache kommt und dich zum Arzt schickt. Sie würden die Wunde sicher mit schmutzigen Tüchern verbinden, und sie würde sich entzünden. Dann würden sie dein Bein amputieren, was du vielleicht überleben würdest, aber gleichzeitig würden sie dich zur Ader lassen, und der Blutverlust würde dich schwach und angreifbar für eine Infektion machen. Ja, eine 13-prozentige Chance, eine ärztliche Behandlung zu überstehen, erscheint mir plausibel.“
Der Priester holte ein Etui aus der Tasche und öffnete es. Eine grobe Nadel und festes Garn kamen zum Vorschein.
„Ich dachte mir schon, dass so etwas geschehen könnte und habe die Nadel frisch sterilisiert. Wenn du Glück hast, ist sie noch sauber.”
Elias zog misstrauisch eine Augenbraue hoch.
„Wenn ich Glück habe?!“
Der Priester fädelte den Faden mit einer schnellen, präzisen Bewegung in die Nadel ein. 
„67 Prozent Wahrscheinlichkeit, dass du Glück hast.“
Elias stöhnte auf, als die Nadel in seine Haut eindrang.
„Du hast meine Frage nicht beantwortet“, sagte er angespannt und versuchte, nicht auf sein Bein zu blicken, wo der Priester die Wunde mit einem halben Dutzend Stichen nähte. „Wer hat dich geschickt?”
„Diana”, antwortete der Priester ruhig, ohne den Blick zu heben.
Elias schloss die Augen und ballte die Hände fest zusammen. Der Schmerz schoss ihm durch den Körper.
„Diana?“, fragte er angestrengt. „Wer zur Hölle ist Diana?“
Der Priester biss das Garn ab und machte einen festen Knoten.
„Ich bedauere, aber ich verstehe deine Frage nicht.“
„Wer ist Diana?”, wiederholte Elias.
„Diana hat mich ausgesandt, um dich zu beschützen.“
Der Priester griff erneut in seine Tasche und zog eine kleine Dose hervor. Er schraubte den Deckel auf und fuhr mit zwei Fingern hinein. Er nahm einen Klumpen graugrüne, übelriechende Paste auf und schmierte sie auf Elias‘ Wunde. Elias betrachtete ihn skeptisch.
„Was ist das denn?”, fragte er.
„Das unterstützt den Heilungsprozess. Nur natürliche Zutaten, die in dieser Zeit leicht zu finden sind, aber von denen man auch in deiner Zeit noch nicht weiß, wie effektiv sie sind.“
Der Priester holte ein weißes Taschentuch aus seiner anderen Tasche, wickelte es sorgfältig um die Wunde. Dann stand er auf und richtete den Blick prüfend in die Ferne. Elias betrachtete sein genähtes Bein.
„Danke”, sagte er unsicher. „Aber du hast immer noch nicht gesagt, wer Diana ist.“
„Ich verstehe deine Frage nicht“, wiederholte der Priester und half Elias auf die Beine.
Er versuchte, das Bein zu belasten. Es war immer noch schwach, aber der Schmerz hatte etwas nachgelassen. 
Sein Blick fiel auf den toten Mann im Wasser. Der Priester hatte innerhalb weniger Sekunden drei Männer umgebracht. Nur um ihn zu schützen?
Aber konnte er dem Weißauge wirklich vertrauen? Er hatte das Gefühl, als könnte sich der Priester jeden Moment umdrehen und auch ihn töten.
Der Priester packte Elias fest am Arm und führte ihn zu seinem Rappen, der immer noch unruhig neben dem toten Mann tänzelte.
„Warte kurz, warte”, sagte Elias und versuchte sich aus dem harten Griff des Priesters zu lösen. „Wo wollen wir hin?“
„Wir müssen weg von hier, bevor die Stadtwache kommt“, antwortete der Priester geduldig. „Das hatte ich dir doch schon gesagt.“
Elias hob bestimmt die Hand.
„Ich will einfach nur verstehen, was zum Teufel hier vor sich geht.“
Der Priester sah wieder prüfend in die Ferne, schien leicht zu zweifeln und nickte dann schließlich.
„Du hast viereinhalb Minuten. Stell deine Fragen.“
Elias fuhr sich hastig mit der Hand über das Gesicht. Er hatte sich fast schon an seinen eigenen Körpergeruch gewöhnt. 
„Dich hat jemand aus der Zukunft geschickt, um mich zu schützen. Und dieser jemand heißt Diana, richtig?”
„Ja.”
„Ihr mit den weißen Augen habt den Auftrag, mir zu helfen? Warum habt ihr weiße Augen?“
„Wir sind, was wir sind“, antwortete der Priester nach einer kurzen Pause.
Elias hob genervt die Arme. 
„Was soll das denn bedeuten? Ihr seid, was ihr sein? Was seid ihr denn? Seid ihr Menschen?“
„Definiere Menschen.“
Elias seufzte frustriert. Die Frau, die Gabriella gejagt hatte, war gestorben, als sie von der Empore in der Kirche gefallen war. Sie konnten also sterben wie gewöhnliche Menschen. Aber andererseits schienen alle mit einem weißen Auge extrem stark und fast immun gegenüber physischen Schmerz zu sein. Er erinnerte sich, wie er einem von ihnen mit einem Schlag die Nase gebrochen hatte, ohne dass er reagiert hatte. Aber warum die weißen Augen? Elias reiste durch die Zeit, aber hatte kein weißes Auge. Alles hatte damals begonnen, als der alte Sven Rytterstad und Dragan Horvat Körper getauscht hatten, aber keiner von beiden hatte ein weißes Auge. Elias‘ Frau Gabriella kam auch aus der Zukunft, aber auch sie hatte kein weißes Auge.
Gabriella. Sie hatte versucht, ihn zu töten. Sie war eine „der Fünf“ gewesen – eine Gruppe von Mördern, ausgesandt, um ihn aus dem Weg zu schaffen. Und die mit den weißen Augen waren da, um ihn zu beschützen. Das ergab alles keinen Sinn. 
Elias nickte in Richtung des Toten im Gras.
„Kommen die auch aus der Zukunft? Sind sie auch Teil „der Fünf“?“
Der Priester schüttelte den Kopf.
„Nein. Gideon und seine Männer haben versucht, dich umzubringen, weil der Körper, in dem du gerade steckst, Sex mit Gideons Ehefrau hatte.“
Elias lachte auf.
„Was für ein verdammtes Wirrwarr. Warum bin ich in diesem Körper gelandet? Hättest du mich nicht in einen anderen, sympathischeren Körper setzen können?“
„Ich bestimme nicht, in welchem Körper du landest.“
„Wer denn dann? Diese Diana?“
Der Priester schüttelte den Kopf. 
„Nein, das bestimmst du.“
Elias legte eine Hand auf die Brust.
„Ich? Einen Scheißdreck bestimme ich.“
„Doch, du kannst das Velotris steuern. Es bringt dich hin, wo du willst.“
„Aber ich wollte nie hierher. Ich wollte ins Jahr 1963.“
Der Priester schwieg einige Sekunden.
„Dann ist eine Anomalie aufgetreten.“
„Eine Anomalie? Das ist ja mal eine echt aussagekräftige Antwort von dir.“
„Wir müssen gehen“, sagte der Priester. „Die Stadtwache ist auf dem Weg.“
„Eine letzte Frage“, sagte Elias.
Der Priester nickte knapp. 
„Aber schnell.”
„Warum ich?”
Der Priester zuckte zusammen und schaute verwirrt. 
„Ich verstehe die Frage nicht.“
„Na, irgendwer – vielleicht ja diese Diana – hat das Velotris nur für mich gebaut. Ich bin offensichtlich der Einzige, der es steuern kann. Du bist hier, um mich zu schützen. „Die Fünf“ sind da draußen, um mich zu töten. Was zur Hölle ist denn ausgerechnet an mir so wahnsinnig besonders?“
„Du bist Elias Werner“, sagte der Priester knapp.
Elias schloss die Augen und atmete tief ein.
„Ich weiß, dass ich Elias Werner bin, aber warum dreht sich alles ausgerechnet um mich. Warum wurde das Velotris für mich gebaut?”
”Du bist Elias Werner”, wiederholte der Priester ruhig. „Jetzt müssen wir hier weg.“
„Das ist doch einfach unglaublich”, schnaubte Elias. „Dass ich Elias Werner bin, ist doch verdammt nochmal keine Antwort!“
„Das ist die einzige Antwort, die ich habe“, sagte der Priester und packte Elias wieder fest am Arm.
Sie gingen zu einem großen, grauen Pferd, das etwas abseits graste. Als sie sich ihm näherten, schnaubte es nervös. 
„Wem gehört das Pferd?”
„Wahrscheinlich ihm”, sagte der Priester und wies auf den Toten im Wasser. „Er braucht es nicht mehr. Du hingegen musst so schnell wie möglich hier weg.“
„Ich kann nicht reiten”, sagte Elias kleinlaut.
„Tut das Bein weh?“
„Ein bisschen, aber davon abgesehen …“
Der Priester ließ seine Hand über Elias‘ Nacken gleiten und stoppte an einem Punkt hinter den Ohren. Er drückte kräftig zu und Elias schrie laut auf, als der Schmerz von seinem Nacken in den ganzen Rücken schoss. Einen Augenblick später breitete sich eine Taubheit aus.
„Scheiße. Was hast du da gerade gemacht?”
”Ich habe die Nerven betäubt, die zu deinem Schmerzzentrum führen.“
Elias hielt verwirrt inne. Der stechende Schmerz im Bein war vollständig verschwunden.
„Wie hast du das gemacht?“
„Anatomie“, antwortete der Priester knapp.
„Anatomie?“
„Ja, die Wissenschaft vom Aufbau des Körpers …“
„Ich weiß, was Anatomie ist“, sagte Elias und rieb sich den Nacken.
„Stell dein unverletztes Bein in den Steigbügel.“ Der Priester half ihm auf das Pferd. Vorsichtig führte Elias das verwundete Bein über den Rücken des Pferdes und sank in den Sattel.
„Wohin reiten wir?“
„Du musst dich ausruhen. Ich bringe dich zu dir nach Hause. Also zu Graf Caspar Sperling. In dessen Körper du steckst.“
Elias richtete sich mühsam auf dem Rücken des Pferdes auf.
„Wäre es nicht besser, du bringst mich einfach zum Velotris?“
„Die Sonne geht unter. Du willst nicht in Stockholm sein, wenn es dunkel geworden ist. Da bist du lieber zuhause und ruhst dich in deinem eigenen Bett aus. Nur eine Nacht. Deine Frau kann sich um dich kümmern.“
Elias verzog besorgt das Gesicht. 
„Meine Frau? Bin ich verheiratet?“
„Caspar Sperling ist mit der Gräfin Gertrud verheiratet“, sagte der Priester und griff nach den Zügeln des Pferdes.
„Gertrud?”, wiederholte Elias fragend. „Weiß sie, dass ich … dass Caspar ein Verhältnis mit der Frau von diesem Gideon hat?“
„Deine Frau weiß davon. Eigentlich wissen das alle. Du bist nicht sehr diskret gewesen.“
„Und ausgerechnet sie soll sich um mich kümmern? Na großartig“, sagte Elias bitter.
Der Priester lächelte und schwang sich dann geschmeidig auf den Rücken des Rappen, der in seiner Ungeduld das ganze Gras um die beiden toten Männer plattgetrampelt hatte.
„Lassen wir sie hier einfach so liegen?“ fragte Elias und machte eine Geste in Richtung der Toten.
„Das ist die beste Alternative, die wir haben“, antwortete der Priester ruhig.
Der Priester ritt im gemächlichen Schritt den Weg Richtung Norrmalm entlang. 300 Jahre später würde dort Stockholms Geschäftsviertel liegen. Jetzt aber war es noch eine eigene kleine Stadt. 
Elias hatte noch nie auf einem Pferd gesessen. Aber er hatte verschiedene Western gesehen. Er trat dem Pferd in die Seiten, wie er es bei John Wayne gesehen hatte, und sofort setzte sich das Pferd in Bewegung und folgte dem Priester auf dem staubigen Weg.
Er warf einen Blick auf die Männer im Gras. Drei Männer waren seinetwegen gestorben. Sie hatten ihn töten wollen, aber es fühlte sich trotzdem falsch an. Der Priester mit dem weißen Auge hatte ihm das Leben gerettet, genau wie die Frau im Jahr 1986 durch den Mord an Gabriella. War sein Leben das alles wert? Gab es keine andere Möglichkeit, ihn zu beschützen, als andere Menschen umzubringen?
„Morgen“, sagte Elias, „musst du mich zum Velotris bringen.“
Der Priester drehte langsam den Kopf und starrte ihn mit seinem toten weißen Auge an.
„Vielleicht übermorgen. Morgen musst du den Lauf der Geschichte ändern.“
„Wie meinst du das? Wie soll ich das machen? Ich habe keine Lust, auch nur das kleinste Bisschen an der Geschichte zu ändern. Ich muss nach Hause.“
„Zuerst muss die Geschichte geändert werden.“
„Welche Geschichte.”
„Das siehst du dann“, antwortete der Priester kurz und ritt schweigend weiter.
„Es ist echt anstrengend, mit dir zu reden“, murmelte Elias.
Bald ging die Sonne unter, und die Schatten wurden länger. Das Wippen des Pferderückens wirkte einschläfernd, mit einem Mal fühlte er sich müde. Erschöpft. Zu viel war in kurzer Zeit geschehen. Er saß im 17. Jahrhundert fest, hatte gerade ein Duell erlebt und gesehen, wie drei Männer brutal ermordet worden waren. So war das nicht geplant gewesen. Er hatte geglaubt, er könnte das Velotris kontrollieren, zurück ins Jahr 1963 reisen und vielleicht seine Eltern retten. Was wäre geschehen, wenn es ihm gelungen wäre? Wie hätte sein Leben sich verändert?
Aber er konnte das Velotris nicht kontrollieren. Die Maschine hatte ihn 350 Jahre zurück in die Vergangenheit katapultiert. Der Priester hatte von einer Anomalie gesprochen, aber was hieß das?
Elias schloss die Augen und seine Gedanken kreisten um seinen letzten Zeitsprung. Alles hatte sich in etwa angefühlt wie immer. Er hatte sich auf das Jahr 1963 konzentriert. Der größte Unterschied war gewesen, dass Maja Holst bei ihm gewesen war. Sie hatte versucht, ihn aufzuhalten, und mit einem Polizeigriff fixiert. Das hatte das Velotris nicht davon abgehalten, ihn durch die Jahrhunderte zu transportieren, doch vielleicht hatte es irgendwie mit Maja zu tun, dass er vom Kurs abgekommen und stattdessen ins Jahr 1628 geschickt worden war.
Er dachte an Maja. Er mochte sie und wünschte sich für einen Augenblick, sie wäre jetzt hier, und nicht der weißäugige Priester. Sie war die Einzige, mit der er über all den Wahnsinn reden konnte.
Ein unfreiwilliges Lachen umspielte seine Lippen. Was sie wohl gerade machte? Wahrscheinlich war der echte Caspar Sperling in Elias‘ Körper gelandet und Maja hielt ihn fest in einem Polizeigriff. Sie würde den Armen mitnehmen und verhören, und er würde nicht wissen, wie ihm geschah. 
Elias sackte im Sattel zusammen. Er fühlte sich nicht nur erschöpft, sondern völlig verzweifelt. Verloren. Er wollte nach Hause und mit Maja reden. Er fragte sich, was sie wohl gerade tat, irgendwo weit weg in der Zukunft, im Jahr 1986. 
 
*
 
Maja Holst schlug die Tür hinter sich zu, schloss ab und ließ sich verwirrt auf den Toilettensitz fallen. Endlich allein. Sie hielt sich die Ohren zu und versuchte, die Musik und den Lärm der Party in der Wohnung auszublenden.
Was war eigentlich mit ihr passiert? Vor ein paar Minuten hatte sie noch mit Elias Werner in der Wohnung in der Prästgatan 7 gestanden. Sie hatte begriffen, dass Elias irgendwie aus der Zukunft war. Genau wie der alte, verwirrte Mann im Schnee wusste er Dinge über den Mord am Ministerpräsidenten Olof Palme. Sie hatte versucht, ihn festzuhalten und mit auf die Wache zu nehmen, aber da hatte sich die Welt plötzlich verändert.
Elias hatte neben einem seltsamen, großen Kamin gestanden. Sie hatte ihm den Arm auf den Rücken gedreht und ihn gegen den weißen Marmor gedrückt, der sich plötzlich warm angefühlt und leicht zu vibrieren begonnen hatte, als wäre er lebendig.
Dann explodierte die Welt und verwandelte sich in einen Albtraum. Sie bewegte sich gleichzeitig nach oben und unten, und einige verwirrende Sekunden lang fühlte sie sich wie ein Riese, der die ganze Welt in Händen halten könnte, nur um im nächsten Moment klein wie ein Brotkrümel zu werden, der zwischen den Fugen des Parketts verschwindet.
Dann war der Spuk plötzlich wieder vorbei. Sie stand genau an demselben Platz in der Wohnung in der Prästgatan, aber Elias war weg. Stattdessen war sie umgeben von jungen Leuten, die zu einem Song von John Coltrane tanzten, der blechern aus einem Grammophon dröhnte. Verschwunden war Sven Rytterstads Rentnerwohnung. Stattdessen gelbe Tapeten mit einem diffusen weißen Muster und roter Teppichboden. Ein hartes Sofa vor einem zigarrenförmigen Couchtisch aus Teak. An den Wänden wechselten sich Regale mit Taschenbüchern und einige Filmplakate ab. Die Brücke am Kwai und Hitchcocks Psycho.
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